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(Fortſetzung.) 

Nach allen bis jetzt gemachten Erfahrungen erhält man bei der 
Deſtillation der Braunkohle in Retorten die größte Ausbeute an 
Theer, während die Verkohlung in Schachtöfen mit Anwendung von 
Ventilationen nicht nur wegen der geringen Theerausbeute, ſondern 
auch wegen des ſchlechten Theeres zu verwerfen tft, indem derſelbe 
zuviel ſauerſtoffreiche Deſtillationsproducte enthält, die hauptſächlich 
aus Kreoſot, anſtatt Photogen beftehen. 


Ueber die Verwendung der Braunkohle zur Leuchtgasfabrikation 
Torfmaſſe einen Werth von 434,611,200 Gulden repräſentiren, 


hat man bis jetzt wenig Erfahrungen geſammelt und die bereits 
erhaltenen Reſultate ſtimmen in ſofern überein, daß die zurückblei⸗ 
benden Koaks nicht verkäuflich und transportfähig find; dennoch iſt 
es aber möglich, daß das Leuchtgas aus Braunkohle billiger erzeugt 
werden kann, als das Steinkohlengas, wenn man das bei der Theer- 
erzeugung aus Braunkohle meiſt unbenützt weggehende Gas, einer 
Reinigung unterwirft und in einem Gaſometer auffängt. Jedenfalls 
hat eine reichhaltige Braunkohle bezüglich der induſtriellen Verwen⸗ 
dung eine nicht unbedeutende Zukunft. 

In dem Vorhergehenden wurden hauptſächlich die Deſtillations⸗ 
producte der Stein⸗ und Braunkohle einer näheren Beleuchtung unter⸗ 


worfen und es bleibt ſonach dem Verfaſſer nur noch übrig die des den H 
moortorf, feines geringen Schwefelgehaltes wegen hauptſächlich bei der 
Eiſeninduſtrie ſtatt und es wird ein beſſeres namentlich geſchmeidigeres 


Torfes und des Holzes zu behandeln. 

Der Torf iſt ein bis jetzt ſo wenig beachtetes Brennmaterial, 
daß man in vielen Gegenden, wo ein Ueberfluß an Holz, Braun- 
und Steinkohle ſich befindet, denſelben gar nicht benutzt und die mäch⸗ 
tichſten Torflager noch nicht einmal aufgeſchloſſen ſind. Durch den 
Mangel eines guten Brennmateriales in anderen Gegenden ergriff 
man aber die Verwerthung und Aufbereitung des Torfes und iſt die⸗ 
ſelbe in einzelnen Ländern, wie z. B. Baiern, Holland, Irland ꝛc. 
auf eine ſehr vollkommene Stufe gebracht worden. Man erzeugt 
daſelbſt aus Torf ein Brennmaterial, welches bezüglich feiner Dichte 
und Brennkraft der beſten Braun⸗ und Steinkohle an die Seite ge⸗ 
ſtellt werden kann und was man unter dem Namen condenſirten und 
Preßtorf kennt. Natürlicherweiſe find nicht alle Torfſorten gleich 
und gilt Obiges blos für einen guten, ſogenaunten Hochmoortorf, 


während der Wieſenmoortorf mehr Aſchenbeſtandtheile und weniger 
Kohlenſtoff enthält. 

Die öſterreichiſche Monarchie iſt nun namentlich ſehr reich an 
Hochmoortorfen und zwar vorzüglicher Qualität und findet ſich der⸗ 
ſelbe in den Kronläudern von Salzburg, Tirol, Steiermark und 
Kärnthen. 

Der Geſammtflächenraum den die bis jetzt bekauuten Hoch- und 
Wieſenmoore in der ganzen öſterreichiſchen Monarchie bedecken, be⸗ 
trägt ca. 56,590 niederöſterreichiſche Joche oder 90,544,000 OKlaf⸗ 
ter. Wenn man erwägt, daß die OKlafter Torfmaſſe durchſchnitt⸗ 
lich 2000 Stück Torf giebt und 1000 Stück lufttrockener Torf 
acht Ctr. wiegen, fo repräſentiren obige 90,544,000 QOKlafter 
1,448, 704,000 Ctr. luftrocknen Torfes. 

Da man in Oeſterreich den Ctr. lufttrocknen Torfes durchſchnitt⸗ 
lich mit 30 Kreuzer n. öſtr. Wäh. annehmen kann, ſo würde dieſe 


ohne daß man den dabei, gewonnenen Grund und Boden (wenn zu 
gleicher Zeit der Untergrund mit cultivirt wird) mit in Anſchlag 
bringt. Ein Joch cultivirtes Torfland kann man durchſchnittlich auf 
300 Gulden n. öſtr. Wäh. ſchätzen und die 56,590 Joche würden 
nach ihrer vollkommnen Austorfung und Cultivirung einen Werth 
von 16,977,000 Gulden repräſentiren. 

Nehmen wir an, daß die vollkommene Austorfung in 100 Jah⸗ 
ren geſchieht, ſo würden jährlich eine bis fünf Millionen Gulden 
durch die Torfinduſtrie umgeſetzt werden, was jedenfalls vom natio⸗ 
nal⸗ökonomiſchen Standpunkt aus, Beachtung verdient. 

Was die Verwendung des Torfes betrifft, ſo findet ſie für den Hoch⸗ 


Eiſen dabei erzeugt. Einen Hauptübelſtand, die Aufbewahrung und 
Transport größerer Torfmaſſen (Stichtorf) hat man in neuerer Zeit 
dadurch beſeitigt, daß man den Torf in einen dichteren Zuſtand 
bringt und zwar entweder durch Preſſen oder durch die ſogenannte 
Condenſation. Der auf dieſe Weiſe zubereitete Torf beſitzt ein faſt 
eben fo großes ſpecifiſches Gewicht wie die Steinkohle und iſt fo feſt, 
daß er einen weiten Transport ohne Zerbröckelung erleidet. 

Der Torf nimmt auch namentlich bei der letzten Behandlung an 
Güte zu, indem die inneren Theile nicht ſo der Witterung, reſpective 
der Verwitterung ausgeſetzt ſind, wie beim Stichtorf; derſelbe kann 
ſogar längere Zeit im Waſſer liegen, ohne daß die Torfmaſſe wieder 
erweicht. Dieſe vorzüglichen Eigeufchaften ſichern derſelben eine grö- 
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ßere Verwendung zu den verſchiedenartigſten induſtriellen Zwecken. 
Eine Hauptverwendung findet dieſer Torf in Baiern zur Locomotiven⸗ 
feuerung und zur Erzeugung von Leuchtgas. Bei der Leuchtgaser⸗ 
zeugung aus Torf, erhält man ein ſehr werthvolles Nebenproduct, 
die Torfkohle, welche in ihren Eigenſchaften vollkommen der Holz⸗ 
kohle gleicht und zu allen Schmiedearbeiten, ſowie zu metallurgiſchen 
Zwecken verwendet werden kann. Das mit dieſer Kohle geſchmiedete 
Eiſen wird ſehr Fein und erhält eine außerordentliche Weichheit. In 
ihrer äußeren Form entſprechen die Torfkohlen den zur Deſtillation 
verwendeten Torfſtücken, jedoch iſt ihr Volumen bedeutend verringert. 
Sie find von fafriger Textur, mattſchwarzer Farbe und compact 
genug, um ſie im Schmiedefeuer gut verwenden zu können. Die 
Entzündung derfelben findet ſehr leicht ſtatt und fie glimmen, einmal 
in Brand geſetzt, bei geringem Luftzuge fort und hinterlaſſen eine 
weißgelbe ſehr leichte Aſche. Die Menge der Aſche ſchwankt zwiſchen 
4,35 Proc. bis 4,65 Proc. des Gewichtes des verbrannten Torf— 
koaks. Bei mehrfachen Verſuchen hat ſich herausgeſtellt, daß die 
Wärmeleiſtungsfähigkeit einer guten Torffohle 6620 Calorien eut⸗ 
ſpricht, indem ein Grm. Koaks 29,296 Grm. Bleioxyd reducirt. 
(Fortſetzung folgt.) 


Ueber die Verwendung der bei der Eiſen⸗ und Zink⸗ 
fabrifation Nebenproducte zu baulichen 
we 


Von Böniſch. 
(Schluß.) 

Noch beſſer als zu Bauten über Tage qualificirt ſich genauntes 
Material zu Fundirungen. Beim Bau des Walzwerkes Marthahütte 
in Kattowitz, 1851—52, wurde es zuerſt durch den Maurermeiſter 
Groetſchel zur Fundamentirung des gehenden Zeugs unter Waſſer 
in Anwendung gebracht. Der Bau wurde damals ſiſtirt und erſt 
2 Jahre ſpäter wieder in Augriff genommen, während welcher Zeit 
der Betonbeſchlag unter Waſſer fo hart geworden war, daß ein mäch⸗ 
tiger Stoß mit einer zugeſpitzten Brechſtange nicht einzudringen ver⸗ 
mochte. Dieſes überraſchende Reſultat wurde nun natürlich Urſache 
zu weiterer Verwendung, namentlich in dem dort häufig vorkommen⸗ 
den fließenden Gebirge. Die Baugrube wird, um den nöthigen Wi⸗ 
derſtand zu gewinnen, zunächſt mit größeren Kalkſteinen belegt; die 
mit friſcher, am beſten noch heißer Kalkmilch getränkte Näumaſche 
wird nun in Lagen von 6 Zoll Dicke darauf ausgebreitet und ſorg⸗ 
fältig feſtgeſtampft. Die Verbindung erfolgt fo raſch, daß z. B. bei 
der Ausführung der Fundamente für die Kirche in Miechowitz bei 
Beuthen über die friſch geſtampfte Lage des vorherigen Tags Ma⸗ 
terialfuhren hinweggingen, ohne bemerkbare Eindrücke zu verurſachen. 
Die große Eſſe des bereits genannten Eiſeuwerks Marthahütte bei 
Kattowitz wurde mit Erſparung eines Pfahlroſtes auf fließenden 
Sand auf die erwähnte Art gegründet. Die Stampfung iſt nur drei 
Fuß ſtark, bei einer Grundfläche von 24 Fuß ins Gevierte, und 
trägt trotzdem den 130 Fuß hohen Schornſtein ganz ſicher. Auf eben 
dieſelbe Weiſe umging man beim Bau der neuen evangeliſchen Kirche 
in Gleiwitz, die in unmittelbarer Nähe eines Fluſſes ſteht, die Aus⸗ 
führung eines Roſtes obwohl dieſe Stadt bereits außerhalb der ei⸗ 
gentlichen Zinkhüttengegend liegt und die Herbeiſchaffung des Ma⸗ 
terials daher koſtſpielig wurde. Bei der Fundamentirung der Hoh⸗ 
öfen in Hubertushütte hat man, obſchon ein Kalkſteinbruch ganz in 
der Nähe, doch die Gründung der Räumaſche vorgezogen und dabei 
an Solidität gewonnen und an Geld geſpart. 

Mit gleich gutem Erfolge gelingt die Ausſtampfung von Stall⸗ 
gebäuden, wenn man ihr die nöthige Zeit zum vollſtändigen Erhärten 


läßt. Sie hat vor Holzdielung den Vorzug, daß der Urin nicht ein⸗ 


dringt und ſich leicht entfernen läßt, vor Steinpflaſter den, daß ſie 
eben iſt und billiger. Andere ähnliche Anwendungen ſind die zu 
Fußböden in Küchen und Kellern zu Eſtrichen über Einſchubdecken in 
Wohngebäuden und Stallböden. Namentlich ift letztere Auwendung 
zu empfehlen, da ein folder Eſtrich die nachtheiligen Ausdünſtungen 
der Ställe nicht durchläßt und dadurch die Heu- und Strohvorräthe 
auf den Böden vor dem Verderben ſchützt. 

Was die Behandlung der Räumaſche und des Kalks betrifft, ſo 
ift über jene nur zu bemerken, daß ſie in der Halde noch ein Mal 
durchgeglüht ſein und aus dieſem Grunde röthlich erſcheinen muß. 
Die Halden kommen aus bekannten Urſachen nach längerer Zeit von 
ſelbſt ins Glühen, man hat alſo nur darauf zu ſehen, daß die Aſche 
von einer Halde genommen, die dieſen Proceß bereits durchgemacht 


„ 


hat. Der Kalk darf nicht blos mit Waſſer beſpreugt und als Pulwar 
der Aſche beigemengt, ſondern muß vollſtändig abgelöſcht werden, 
wobei darauf Acht zu geben iſt, daß nicht kleine Stücken ungelöfchten. 
Kalks mit in die Maſſe kommen, welche dann durch Nachlöſchen nach- 
theilig wirken würden; man läßt deshalb die Kalkmilch durch ein. 
Sieb laufen. Die Aſche iſt verſchieden, manche braucht mehr, andere 
weniger Kalk, je nach ihrer Poroſität, und dieſes Quantum iſt bei. 
Anwendung von Kalkpulver nicht gut abzuſchätzen. 

Die Koſten einer Schachtruthe folder Stampfung find verhält⸗ 
nißmäßig niedrig; bei Fundirungen, wo gleich größere Maſſen her⸗ 
geſtellt werden, ſtellt fie ſich natürlich billiger, als in dünnen Cſtri⸗ 
chen. Man braucht zu einer Schachtruthe 1½ Schachtrüthen Räum⸗ 
aſche und 2 Tonnen gebrannten Kalk; jene koſtet an ſich nichts, im 
Gegentheil, die Hütten fehen es gern, wenn fie davon befreit werden; 
es ſind daher nur die Anfuhrkoſten zu bezahlen. Die Mauipulatio⸗ 
nen ſind ſo einfacher Natur, daß ſie bei einiger Aufſicht ganz gut von 
gewähnlichen Tagelöhnern und Hanblaugern ausgeführt werden kön⸗ 
nen. Man kann daher die Koſten einer Schachtruthe inel. Material 
auf 4 und 4 ½ Thlr. verauſchlagen. 

Es bleibt noch übrig, die Verwendung der geſiebten Räumaſche 
anſtatt Sand zur Mörtelbereitung mit einigen Worten zu beleuchten. 
Für Bruchſteinmauerwerk wird die Aſche ziemlich grob, für Ziegel⸗ 
mauerwerk feiner geſiebt, ſonſt gerade wie Sand behandelt. Der ſo 
bereitete Mörtel iſt weit vorzüglicher, als der aus Kalk und Sand, 
und ſteht ſelbſt noch über dem Ziegelmehlmörtel, mit dem er fouft die 
ſtark bindende Eigenſchaft gemein hat. Die Thatfache, daß durchge⸗ 
glühter, gewöhnlicher Sand dem Mörtel faſt genau dieſelben guten 
Eigenſchaften ertheilt, die der Räumaſchenmörtel beſitzt, führt darauf 
hin, daß es die ausgeglühte Kieſelerde fei, welche die Vorzüge der 
Räumaſche bedingt, weil Kieſelerde durch Glühen die Eigenſchaft er— 
hält, mit dem Kalke oberflächlich eine raſche und feſte Verbindung 
einzugehen. Aus demſelben Grunde gelingt mit ähulichem Erfolge 
die Verwendung vollſtändig ausgebrannter Steinkohleuaſche und der 
Flugaſche, des ſogenannten Gichtſaudes der Hohöfen bei der Mörtel⸗ 
bereitung, wo dieſe genannten Stoffe an Stelle des Saudes dem 
Kalke zugeſetzt werden. 

(Erbkam's Ztſchr. f. Bauw., 1865 Hft. 7— 10 S. 383.) 


Ueber die Wirkung des Alauns in feuerfeſten eiſernen 
Geld⸗ und Documentenſchränken. 
Von Karl Karmarſch. 

Der Fabrikant feuerfeſter Schräuke, Fried r. Wieſe in Wien, 
bringt in feinen Schränken ein Behältuiß an, das mit zerſtoßenen 
Kryſtallen von Kali⸗Alaun gefüllt iſt, die bei gewiſſen Hitzegraden 
nach und nach eine nicht unbeträchtliche Menge Waſſerdampf ent⸗ 
wickeln. 

Wenn in einen ſolchen von ſtarkem Feuer umgebenen Schrank 
die Hitze nach und nach eindringt, wird ein Zeitpunkt kommen, wo 
der Alaun ſeinen beträchtlichen Kryſtallwaſſergehalt allmälig verdun⸗ 
ſten läßt. Indem dieſes Waſſer ſich zu Dampf umwandelt, bindet es 
eine erhebliche Meuge Wärme, und ſo lange die Verdampfung dauert, 
d. h. ſo lange noch unverdampftes Waſſer vorhanden iſt, wird alle 
von außen zugeführte Wärme eben im Dampfe gebunden, mithin eine 
Steigerung der Temperatur im Schranke nicht eintreten. Der beab⸗ 
ſichtigte Nutzen des Alauns beſteht alſo darin, nach Eintritt eines ge- 
wiſſen Wärmegrads dieſen für einige Zeit im Innern ſtabil zu er⸗ 
halten, trotzdem, daß die äußerliche Erhitzung fortdauert oder viel⸗ 
leicht felbft noch fteigt. Kein Menſch kaun beſtreiten, daß dieſer Ge⸗ 
dauke völlig rationell und mit anerkannten phyſikaliſchen Geſetzen im 
Eiaklange iſt. Ob jedoch die Sache wirklich je verlaufen kann, hängt 
von Vorbedingungen ab. Der Alaun befindet ſich an einer beſtimmten 
Stelle des innern Schrankraums; er iſt in einer mit fein durchlöcher⸗ 
ter Holz- oder Blechplatte überdeckten Schicht auf dem Boden des 
Schranks ausgebreitet und kann demnach unmittelbar nur hier die 
vorbeſchriebene Wirkung äußern. Die von außen eindringende Hitze 
theilt ſich aber den inneren Schrankwänden von allen Seiten mit. 
und es wäre denkbar, daß die Seitenwand oder der obere Boden 
recht ſehr heiß würde, gleichwie in einem ungenügend gefüllten 
Dampfkeſſel die über Waſſer befindliche Heizfläche ins Glühen ge⸗ 
rathen kann, während allerdings die zwiſchen Waſſer und Feuer be⸗ 
findliche Portion der Keſſelwand davor geſchützt iſt. Berückſichtigt 
man jedoch, wie in einen mit Doppelwänden und Aſcheufüllung ver⸗ 


ſehenen eiſernen Schrank die äußeclich angebrachte Hitze nur höchſt 
lungſam eindrängt, inwendig alſo das Steigen der Wärme eben fo 
äußerſt langſam ſtattfindet, jo darf mit hoher Wahrſcheinlichkeit an- 
genommen werden, daß die Wärmeleitungsfähigfeit des Eiſeus genü⸗ 
gend ſei, alle Seiten der Innenwand auf gleicher Temperatur zu er⸗ 
halten, obſchon das dampfgeberde und hierdurch abkühlende Mittel 
(der Wann) mur auf dem Boden liegt. 5 

Ueber die Größe der in Frage ſtehenden Nutzwirkung des Alauns 
iſt folgende Berechnung aufzuſtellen, welche ſelbſtverſtäudlich nur an⸗ 


nähernd fein kann, oder doch einigermaßen zur Feſtigung der Begriffe 


dienen wird. 

Man ſetze einen Schrank, deſſen Lichtenmaß 4 Fuß in der Höhe, 
2 Fuß in der Breite und 15 Zoll in der Tiefe betrage, wonach der 
Rauminhalt — 10 Cubikfuß fein würde. Die Innenwandungen “) 
nebſt drei eiſernen Zwiſchenböden machen 38%, Quadratfuß aus, 
und wenn man ihre Dicke zu ½ Zoll vorausſetzt, bilden ſie eine Eiſen⸗ 
maſſe von 0, Cubikfuß im Gewichte von etwa 156 Pfund. Der 
Schrank enthalte eine Maſſe Papiere von ½ Nies, deſſen Gewicht 
zu 8 Pfd. angenommen werden mag. Der Luftraum nach Abrech⸗ 
nung der Zwiſchenböden und der erwähnten Papiermaſſe dürfte 
9,85 Cubikfuß betragen; mit Luft von 00 gefüllt würde er von die⸗ 
ſer 0,64 Pfd. faſſen, jegt man aber die Luft auf 100 C. erwärmt 
voraus, ſo wird ihr Gewicht im Schranke nur noch 0,47 Pfd. be⸗ 
tragen. 

Im Schranke mögen ſich 3 Pfd. Alaun befinden. Die Waſſer⸗ 
dampfentwickelung aus dieſem fängt nach den Unterfuchungen des 
Hrn. Dr. Kraut ſchon bei 55% C. oder noch etwas geringerer Tem⸗ 
peratur an, iſt aber erſt bei 1850 C. beendigt. Der Einfachheit 
wegen müſſen wir annehmen, ſie finde ſammt und ſonders bei einer 
zwiſchen dieſen Grenzen liegenden Temperatur ſtatt, als welche der 
Siedepunkt, 100° C., geſetzt werden mag. 

Wäre nun dieſer Schrank durch äußeres Feuer ſo ſtark erhitzt, 
daß ſein Inneres die Temperatur 1000 C. erreicht hätte, und finge 
alsdann der Alaun feine Wirkung durch Dampfentwickelung au, fo 
tritt die Frage auf: Wie groß iſt die durch weitere Wärmezuführung 
entſtehende Temperaturerhöhung, welche durch Verdampfung des 
Kryſtallwaſſers im Alaun mittelſt Wärmebindung vernichtet wird? 

Um hierauf die Antwort zu finden, bedarf man der Zahlen, welche 
die ſpce. Wärme des Eiſens, des Papiers und der Luft ausdrücken. 
Die ſpec. Wärme des Papieres iſt nicht erforſcht, man wird ſie aber 
ohne großen Fehler jener des Holzes gleich ſetzen dürfen. Demnach 
ift (für gleiches Gewicht der Subftangen) die fpec. Wärme 


des Waſſers (zwiſchen O und 1000 C.) = 1,0000 

des Eiſenngd.. 0,1124 

des Papiers. = 0,4938 

der Luft. 0,2637 

Zur Erwärmung von 1 C. erfordern alfo 
Wärmeeinheiten 

156 Pfd. Eifen: 156 — 0,1124. 17,53 

8 „ Papier: 8 & 0,4938. . = 3,95 

0,47 „ Luft: 0,47 * 0,2637. . = 0,12 


Summe 21,60 
Die im Schranke vorausgeſetzten 3 Pfd. kryſtalliſtrten Kali⸗ 
Alauns enthalten 1,3641 Pfd. Waſſer. Dieſes Waſſer bindet, um 
— vom Siedepunkte ausgehend — in Dampf von 1000 C. verwan⸗ 
delt zu werden, 
536 = 1,3641 — 731 Wärmeeinheiten; 
und mit einer ſolchen Wärmemenge könnte das ganze Innere des 
S f 5 
chranks um 1% 
den, oder das Vorhandenſein des Alauns erhält die Temperatur im 
Schranke ſtabil auf 100° C. fo lange, als die Zuführung derjenigen 
Wärmemenge dauert, welche die Temperatur des Schrank⸗Innern 
von 100 auf 134 hätte ſteigern können. Wäre die Menge des Alauns 


größer, als angenommen, ſo würde die Wirkung ſich entſprechend ver⸗ 
größern ). (Mitth. d. Gew.⸗Vrus. f. Hannov.) 


) Mehr als dieſe wird man füglich nicht in Rechnung zu bringen ha⸗ 
ben, da ſie mit einer dicken Schicht eines äußerſt ſchlechten Wärmeleiters 
nach außen hin umgeben ſind. 

*) Wenn in der Wirklichkeit die Verdampfung des Waſſers aus dem 
Alaun nach und nach bei ſteigender Teinperatur erfolgt, fo ändert, ſich das 
Reſultat nur inſofern, als entweder mehrere kleinere Stillſtände in der Er⸗ 
wärmung des Schrank⸗Innern stattfinden, oder eine ftetige Verzögerung der 
Wärmezunahme eintritt. Die Summe der Wirkungen, das Endergebniß, 
muß ſich gleich bleiben. 


33,84 oder ſehr nahe 34 C. erwärmt wer⸗ 
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Schnäpfe. 


Boonefamp ofMaagbitter. Diefer bittere Schnaps gehört 
in die Klaſſe des Geheimmittel⸗Schwindels, indem er, von geringem 
Materialwerth, theuer verkauft und gegen eine ganze Menge Kranf- 
heiten empfohlen wird. Da es immer Aerzte gab, die es für keine 


Unehre halten, am Geheimmittelſtrange ziehen zu helfen, fo werden 


wir uns nicht wundern, wenn der in der Ueberſchrift benaunte Ma⸗ 
genſchnaps an dem Profeſſor Dr. Harleß und dem Kreisphyſikus Dr. 
Becker in Bonn Schildknappen gefunden hat. In einem fechseckigen 
Fläſchchen im Preiſe von 7½ Sgr. oder Y, Thlr. befinden ſich 
7 Loth eines ziemlich klaren, gelbbraunen, bittern, gewürzhaften 
Schnapſes, welchen wir durch Aualyſe in das Oel des Sternaniſes, 
Pomeranzeubitter, Enzianbitter, Kaskarillrindenbitter, Zimmt, Ge⸗ 
würznelken; Rhabarberſtoffe, Zucker, Spiritus und Waſſer zerlegen 
konnten. Wenn nun auch in dieſen Subſtanzen nichts vorhanden 
iſt, was ſchädlich wirken könnte, ſo liegt doch in dem hohen Preiſe 
Uebervortheilung. Wer ſich Boonekamp of Maagbitter herſtellen 
will, um feinen widerſpenſtigen Magen in Naifon zu bringen, ver⸗ 
fahre in folgender Weiſe (nach Zollgewicht): 

Nimm getrocknete unreife Pommeranze 6 Loth, Enziauwurzel 
4 Loth, Kaskarilleurinde 2 Loth, Kurkumawurzel 1 Loth, Zimmt 
1 ½ Loth, Gewürznelken 1 Loth, Rhabarber ½ Loth, zerſtoße, zer⸗ 
ſchneide dieſelben und übergieße in einer weithalſigen Flaſche mit: 
ſtarkem reinem Spiritus 1 ½ Pfd., Waſſer 3 ¼ Pfd., Sternanisöl 
40 Tropfen und füge noch hinzu Farinzucker ½ Pfd., laſſe das Ge⸗ 
miſch unter öfterem Umſchütteln acht Tage ſtehen, preſſe dann aus 
und filtrire durch Fließpapier. Auf dieſe Weiſe erhält man 150 
Loth eines bitteren Schnapſes vom Geſchmack und Gehalt des Boone⸗ 
kamps, welcher im Selbſtkoſtenpreiſe 22 ½ —24 Sgr. koſtet und für 
welche Portion ſich der für die Geſundheit der Menſchen ſo beſorgte 
Boonekamp⸗Fabrikant 5 Thlr. bezahlen läßt. 

Kümmel⸗Liqueur. 20 Maß des reinſten über Kohle rectificirten 
Sprits von 60 Grad Tr. werden mit 6 Loth eſſigſauren Natron, 
4 Loth concentriter Schwefelſäure und 10 Maß Waſſergemiſcht und 
deſtillirt. Das Deſtillat, welches eine kleine Menge Eſſigäther ent- 
hält, wird mit 4 Maas Milch gemiſcht und nochmals rectifieirt, 16 
Maß dieſes gereinigten Spiritus wird über 8 Pfund Kümmelſamen 
zum dritten Male rectificirt. Mau löſt daun 3½ Pfund weißen 
Zucker in wenig Waſſer auf, klärt die Löſung durch Zuſatz von zu 
Schnee geſchlagenem Eiweiß und Aufkochen, filtrirt durch Leinwand 
ab, und miſcht mit dem übergegangenen Spiritus. Mau läßt den 
Liqueur ablagern und filtrirt ihn, falls er noch nicht genügend klar 
erſcheinen ſollte. : 

Wachholder⸗Liqueur. Man laſſe 10 Pfund weißen Zucker in 
ſo viel Waſſer zergehen, als zur Auflöſung hinreicht, bringe den 
Spruß zum Sieden und ſchäume gut ab. Man vermenge ihn als⸗ 
dann in einem ſteinzeugenen Gefäße mit 10 Maß gutem Korn⸗ 
branntwein und 10 kleinen Biergläfern voll gröblich zerſtoßenen 
Wachholderbeeren. Die Steinzeugflaſche wird verſchloſſen und unter 
häufigen Umſchütteln 3—8 Tage ſtehen gelaſſen. Man filtrirt 
dann den Liqueur ab, und läßt ihn einige Zeit lagern, wodurch er 
ſehr an Güte gewinnt. 


Beſtimmung der chemiſchen Wirkung der Sonnenstrahlen. 


Z. Rouſſin wendet zu dieſer Beſtimmung eine aus 2 Theilen 
Nitropruſſidnatrium, 2 Theilen trockenen Eiſenchlorids und 10 Theilen 
Waſſer bereitete Löſung au. Die ftrirte Flüſſigkeit wird in einer 
mit ſchwarzem Papier umklebten Flaſche aufbewahrt. Sie hält ſich 
im Dunkeln unzerſetzt, trübt ſich auch nicht beim Erhitzen auf 100° 
C., ſcheidet aber unter der Einwirkung des Sonnenlichtes bald Ber⸗ 
linerblau aus, und zwar eine der beſtrahlten Fläche und der Inten⸗ 
fität des Sonnenlichtes proportionale Menge. Durch Beſtimmung 
derſelben unter gleichen Verhältniſſen erhält mau daher ein Maß für 
die Intenſität des Sonnenlichtes. 

Der Verfaſſer führt drei Methoden an, um den Zweck zu errei⸗ 
chen; der letzteren — als der am raſcheſten zum Ziele führenden — 
giebt er den Vorzug. 

Bei der erſten wird ein Gefäß von bekanntem Volum mit obiger 
Löſung gefüllt, dann eine beſtimmte Zeit hindurch dem Lichte ausge⸗ 
ſetzt. Man filtrirt nun bei Abſchluß des Tageslichtes durch ein bei 
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100% getrocknetes gewogenes Filter, wäſcht den Niederſchlag aus, 
trocknet und wägt. 

Nach der zweiten Methode fertigt man eine größere Zahl Stücke 
von in der Textur gleichartigen Filtrirpapier an. Jedes iſt 15 Qua⸗ 
dratcentimeter groß, wird bei 100“ getrocknet und gewogen. Das 
Gewicht eines jeden Blättchens ſchreibt man mit Bleiſtift auf daſſelbe. 
Man tränkt nun die Blättchen mit der oben beſchriebenen Löſung, 
läßt im Dunkeln abtropfen und trocknen und bewahrt die fo vorbe- 
reiteten Blättchen bei Lichtabſchluß auf; fie Haben eine gleichmäßige 
gelbe Farbe. Soll die Lichtintenſität an einem beſtimmten Tage oder 
Tagestheil beſtimmt werdeu, ſo befeſtigt man ein Blättchen mit 
Stecknadeln auf einem ſchwarzen Brettchen und ſetzt dem Lichte aus. 
Nach beendigter Expoſition wäſcht man mit Waſſer aus, trocknet bei 
100" und bringt die Gewichtszunahme als Berlinerblau in Rechuung. 

Die dritte Methode, welche, wie erwähnt, der Verf. für die am 
raſcheſten ausführbare und genaueſte hält, beſteht darin, daß man das 
ſpec. Gewicht der oben beſprochenen Löſung bei + 15“ C. mittelſt 
eines ſehr empfindlichen Aräometers beſtimmt. Von dieſer Löſung 

ſetzt man eine geeignete Menge in einer mit einem Kork- oder Glas⸗ 
ſtopfen feſt verſchloſſenen Proberöhre der Lichteinwirkung aus, bringt 
dann ins Dunkle, und beſtimmt, nachdem man die Flüſſigkeit wieder 
auf 150 E. gebracht und nachdem der Niederſchlag von Berlinerblau 
ſich abgeſetzt hat, das ſpee. Gewicht von Neuem. Die Abnahme des 
ſpec. Gewichts iſt proportional der Menge des ausgeſchiedenen Ber⸗ 
linerblau's und bietet ſomit ein Mittel letztere zu beſtimmen. 

Der Verfaſſer hat noch keine Zahlenreſultate mitgetheilt, beab⸗ 
ſichtigt aber ſeine Verſuche fortzuſetzen. (Phot. Arch.) 


Ueber die Wichtigkeit, langfaſerige Baumwolle bei 
der Collodionbereitung anzuwenden. Profeſſor Hardwich 
hat ſeiner Zeit ſehr genaue (und die erſten exacten) Vorſchriften, und 
einen ſyſtematiſchen Gang für die ſichere Darſtellung photographi⸗ 
ſchen Collodions mitgetheilt.) Er nahm Baumwolle von Sea Is⸗ 
land und andere langfaſrige von New-Orleans verſchiffte Sorten. 
Seit Ausbruch des Bürgerkriegs waren ſolche wirklich gute Baum— 
wollſorten nicht mehr leicht zu beſchaffen und äußerſt theuer, ſo daß 
Profeſſor Dawſon (wie er im Britiſh Journal berichtet) eine gerin⸗ 
gere Qualität in Anwendung brachte in der Auſicht, die Einwirkung 
der Säuren werde bei in gleicher Weiſe gereinigter Baumwolle auch 
benſelben Erfolg haben. Dieſe Anſicht war irrig. Die Säuren wa⸗ 
ren genau in denſelben Verhältniſſen gemiſcht“s), der Waſſergehalt | 
war derſelbe wie früher, dennoch löſte ſich die neue Baumwolle ſofort 
darin auf; Sea Island⸗Baumwolle gab darin ganz vorzügliches Pyr⸗ 
oxylin. Erſt nachdem der Waſſergehalt der Miſchung auf ein Zehn⸗ 
tel reducirt wurde, gab ſie mit der kurzfaſerigen Baumwolle ein ziem⸗ 
lich gutes Reſultat, doch niemals gelang es, damit vollkommen lösli⸗ 
ches Pyroxylin oder gut haftendes Collodion zu erzeugen. 

Es ſollten alſo in allen Vorſchriften für Pyroxylin nicht nur 
Verhältniß, Grad und Temperatur der Säuremiſchung und Gewicht 
der Baumwolle angegeben werden, auch die Länge der Faſer iſt in 
Betracht zu ziehen. 

Von allen durch Herrn Dawſon unterſuchten Baumwollſorten 
erwies ſich die Sea Island⸗Baumwolle als die beſte; danach kommt 
die langfaſerige egyptiſche. Man beachte, daß neuerdings lang- und 
kurzfaſerige Sorten gemiſcht vorkommen. (Phot. Arch.) 


Modification des Urandruckverfahrens. Von Dr. Lie⸗ 
ſegang. Bei Verſuchen mit Uraucollodion fand ſich, daß daß Pa⸗ 


pier eine gewiſſe Menge Feuchtigkeit beſitzen muß, um irgendwie kräf⸗ 


tige Abdrücke zu liefern. Belichtet man ziemlich trocknes Papier, ſo 
entſteht nur langſam ein mattes kraftloſes Bild, das aber ſofort ſich 


kräftig entwickelt, wenn man darauf haucht. Beim Vergrößern in der 
Solarcamera konnte das Papier dadurch viel empfindlicher gemacht 
werden, daß man es während des Belichtens durch einen Schlauch, 


der mit einem kochendes Waſſer enthaltenden Gefäß verbunden war, 
fortwährend mit Waſſerdämpfen ſättigte. 


Aehnlich die Reduction befördernd wie das Waſſer wirkt auch das 
ſalpeterſaure Nickeloxydul. Dies grüne Salz wurde in Alkohol ge⸗ 
löſt, und die Löſung im Verhältniß von 1 zu 3 mit gewöhnlichem 


) Man vergleiche: Hardwich's Manual der photographiſchen Chemie. 


Berlin bei Grieben. 
0 3 Th 
Water, Temperatur 66° 


340 


Urancollodion vermischt. Die Bilder wurden durch dieſe Beimengung 
viel brillanter. Eine größere Menge von ſalpeterſaurem Nickeloxy⸗ 
dul verſchlechterte wieder das Reſultat; und ganz ſaftlos werden die 
Bilder, wenn man im Collodion alles Uranſalz durch Nickelſalz er⸗ 
ſetzt. 
Kobaltſalze gaben kein günſtiges Neſultat; ebenſowenig die Kup⸗ 
ferſalze. (Phot. Arch.) 


Waſſerglas zum Schutze von hölzernen Dachconſtrue⸗ 
tionen. Bei der Anlage der Glashütte „Surte“ bei Gothenburg 
in Schweden, welche ich für Rechnung der Eda-Glashüttengeſellſchaft 
ausführte, wurde zur Schmelz- und Streckhütte ein vorhandenes 
Gebäude benutzt, welches urſprünglich zu einer mechaniſchen Weberei 
beſtimmt war und die gewöhnliche Dachconſtruction derſelben, eine 
Reihe von Schleppdächern, hatte. Der Dachverband ſelbſt war aus 
Holz und ruhte auf eiſernen Säulen von 12 ½ Fuß Höhe, und war 
die Entfernung der Gewölbe der Schmelzöfen bis zum Holzwerke 
6 bis 8 Fuß. 

Beim Beginne des Betriebes ftellte ſich ſofort die Nothwendigkeit 
heraus, die hölzernen Sparren gegen die ſtrahlende Wärme der Oe⸗ 
fen zu ſchützen. Ein directes Anzünden durch die Oefen war nicht 
zu befürchten, da das adoptirte Ofenſyſtem, Regnerativöfen unſerer 
verbeſſerten Conſtruction, ein übermäßiges Herausſchlagen der Flamme 
aus den Arbeitslöchern vermied. 

Die Hitze unter dem Dache war aber trotzdem ſo bedeutend, daß 
die Balken und Sparren ſich bräunten, und lag ſelbſtredend der Ge⸗ 
danke eines Schutzes durch Waſſerglas am nächſten. 

Nach einer Reihe von Verſuchen für die beſte Zuſammeuſetzung 
des Glasſatzes, bei welchen ſowohl Soda wie Glauberſalz benutzt 
wurden, wurde ſchließlich folgendes Gemenge angewendet: 

180 Pfund Sand, 
110 Glauberſalz 
10 „ gepulverte Coaks. 

Mehrere 4 Ctr. haltige Häfen des Weißglasofens wurden mit 
einem Gemenge obiger Zuſammenſetzung gefüllt und ſodann auf ge⸗ 
wöhnliche Weiſe geſchmolzen und blank geſchürt. j 

Sobald das Waſſerglas blank war, wurde es abgeſchöpft, aber 
nicht in Waſſer geſchränkt, ſondern auf eiſernen Platten der langſa⸗ 
men Abkühlung überlaſſen. Nach dem Erkalten wurde es auf dem 
gewöhnlichen Kollergange der Hütte fein gemahlen, und in einem 
gußeiſernen Keſſel aufgelöst. g 

Die Löſung war vollkommen klar mit einem Stiche in's Gelb⸗ 
liche, und löſte ſich das Waſſerglas vollkommen ohne Rückſtand. 

Zum Anſtriche nahm ich eine ſehr verdünnte Löſung und ließ 
5 bis 6mal auftragen. Der Erfolg entſprach vollkommen unſeren 
Erwartungen. Albert Pütſch. (Ztſchr. d. V. d. Ingen.) 
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Die Fabrikation von Rothweinen. Ueber den Rothwein⸗ 
ener in den Zollvereinsſtaaten finden wir in der „Berliner 
Revue“ einen Aufſatz, in welchem beachtenswerthe Geſichtspunkte 
eybortreten. Van der amtlich. feſtgeſtellteu. Thatſache, daß die Ein⸗ 


eile 1 (1 Theil Salpeterſäure (1.992), ½ Theil 


fuhr von Nothwein von Bordeanx in die Zollvereinsſtaaten ſich 
im Durchſchnitt der Jahre 1845 bis 1862 jährlich nur auf 
4,509,866 Flaſchen beläuft, ausgehend, bringt die „Revue“ eine 
Wahrſcheinlichkeitsveranſchlagung, wonach der Bordeauxweinconſum 
Berlins allein das ganze Einfuhrmaß überſchreitet. Sollten, was 
unſere Anſicht iſt, einige Pofitionen zu hoch, andere zu niedrig gegrif⸗ 
fen ſein, ſo bleibt denn doch die Thatſache ſtehen, daß im Zollverein 
unendlich mehr Bordeauxwein verbraucht als eingeführt wird, wobei 
wenig darauf ankommt, ob die Flaſchenzahl der „Revne“, nämlich 
58 Millionen, mit der Wirklichkeit bis auf's Haar übereinſtimmt 
oder nicht. Aus dem Verhältniſſe der Einfuhr zu dem Verbrauche 
ergiebt ſich, daß ungeheure Quautitäten Bordeauxwein innerhalb des 
Zollvereins fabricirt werden, was zum Theil aus geringen Landwei⸗ 
neu des mittleren Deutſchland geſchehen mag, ſicher aber in großene 
Maßſtabe auch ohne alle wirkliche Weinbaſis geſchieht. Man muß 
in der That ſtaunen, wenn man ſich nach Maßgabe dieſer Thatſachen 
vergegenwärtigt, wie viel „Nothwein“ als Wein verkauft und ge⸗ 
trunken wird, deſſen Lebensſonne die feuchtkalte Kellerluft des Fabri⸗ 
kanten war. Mit Recht dringt der angeführte Artikel bei der aner⸗ 
kannten Schädlichkeit jedes fabricirten Weines für Geſundheit und 
Leben auf Nemedur dieſes Uebelſtandes durch die Polizei auf Grund 
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der Strafgeſetzgebung. Endlich wird aber auch auf die finanzielle 
Seite des Verkaufs gefälſchten, reſp. fabricirten Weines unter dem 


Namen von Bordeauxwein hingewieſen und folgerichtig behauptet, 


daß, da die Steuer auf Wein lediglich eine Verbrauchsſtener ſei, der 


Weinhändler, welcher aus Flaſchenetiquetten ſeinen Gewinn zieht, 


ſich der Steuerdefraudation ſchuldig macht, und dieſe beläuft ſich im 
Jahre auf nahe an 5 Millionen Thaler, um die der Staat gebracht 


wird. Intereſſant iſt im Laufe der Darſtellung der Nachweis, daß 


ein Weinhändler von einer für 20 Tauſend Thaler gekauften Maſſe 


Spiritus 1½ Millionen Flaſchen ſogenaunten Wein machen und 


damit, natürlich anf Unkoſten des Publikums, enormes Geld verdie⸗ 
in Fig. 1 und 2 im vertikalen und horizontalen Durchſchnitt darge⸗ 


nen kann. Da man in Deutſchland unter ſolchen Umſtänden verſucht 


ſein mag, ſich des Weingenuſſes gänzlich zu enthalten, wenn man 


nicht die Ueberzeugung hat, für ſein Geld wirklichen Traubenſaft zu 
erhalten, (? d. R.) wird der ungariſche oder öſterreichiſche Rothwein 
gewiß einen guten Markt finden, wenn man feine Einfuhr in das 
Zollvereinsgebiet befördern würde. 

(Wocheuſchr. des niederöſterr. Gew.⸗Vrus.) 


In Betreff des Black'ſchen Sicherheitsapparates, welcher 
zur Vermeidung von Keſſelexploſionen ſeit längern Jahren faſt all⸗ 
gemein und mit vollkommenem Erfolge Anwendung findet, können 
wir Ihren Leſern mittheilen, daß es den Herren Watremez und Kloth 
zu Aachen nunmehr auch gelungen iſt, ihm eine ſolche Conſtruction 
zu geben, daß er nicht nur auf vertikalen oder aufrecht ſteheuden 
Dampfkeſſeln, ſondern ſogar auf Locomotiven und Schiffskeſſeln ver- 
wandt werden kann. Dieſer letztern Anwendung ſtand bisher die zu 
große Bewegung der Waſſeroberfläche entgegen und es haben die ge- 
nannten Herren die betr. Schwierigkeit in höchſt einfacher Weiſe da⸗ 
durch glücklich bekämpft, daß ſie den Fuß des Rohres nicht ſenkrecht, 


ſondern in horizontaler Lage im Niveau des tiefſten erlaubten Waſ⸗ 1 


ſerſtandes einführen. 

Auf dieſe Weiſe ift eine ſehr bedeutende Erweiterung in der An- 
wendung dieſes vorzüglichen Apparates möglich geworden und es iſt 
dieſer Umſtand aus dem Grunde für unſere Gegend wichtig, weil auf 
den Eiſenwerken die aufrecht ſtehenden Dampfkeſſelkimmer mehr ein- 
geführt werden. 

Es wird gewiß nicht lange mehr währen, bis auch die letzten 
Praktiker ihre Bedenken gegen diefen Apparat fallen laſſen und zu 
der Ueberzeugung kommen werden, daß es von unberechenbarem 
Werthe iſt, in ihm einen ſtändigen, ſichern Wächter auf jedem 
Dampfkeſſel zu haben, welcher den gefahrbringenden Waſſermangel 
jofort in unzweideutiger Weiſe zur Kenntuiß der ganzen Umgebung 
bringt und Kataſtrophen vorbeugt, bei denen ſtets Menſchenleben in 
Gefahr kommen. (Berggeiſt.) 


Imprägnirung von Holz. Auf der Cölner Augftellung 
hatten 20 Eiſen bahnen imprägnirte Schwellen von Eichen-, Kiefern⸗, 
Tannen⸗, Buchen⸗ und Pappelholz ausgeſtellt, zu deren Impräg⸗ 
nirung, nach der Ztſchr. des Vrs. D. Eiſenb., Kreoſot, Zinkchlorid, 
Kupfervitriol, Schwefelbarium, Queckſilberſublimat, Kochſalz und 
Waſſerglas verwendet worden waren. Kreoſot war von 6 Bahnen 
verwendet; die älteſten damit imprägnirten Hölzer waren (Cöln⸗ 
Minden) ſeit 1839 bis jetzt in Gebrauch; die Koſten find nicht über⸗ 
all und theils pro Kbkf., theils pro Schwelle angegeben; ſie betrugen 
(Aachen⸗Düſſeldorf⸗Ruhrort) 3Y, Sgr. pro Kbkf. und 623 — 13, Sgr. 
pro Schwelle. Zinkchlorid war von 4 Bahnen verwendet, die äl— 
teſten Schwellen waren ſeit 1849 bis jetzt im Gebrauch, die Koſten 
betrugen 2,— 7 Sgr. pro Schwelle. Kupfervitriol war von 7 
Bahnen und zwar faſt durchgängig nach dem bekanuten Boucherie'⸗ 
ſchen Verfahren angewendet; die älteſten Schwellen waren ſeit 1839 
im Gebrauch; die Koſten betrugen 0,—5 Sgr. pro Kbkf. und 5—10 
Sgr. pro Schwelle. Schwefelbarium verwendet die Aachen-Düſſel⸗ 
dorf⸗Ruhrorter Bahn, die Eichen⸗ und Tanneuſchwellen feit 1852 
bis jetzt im Gebrauch hat und die Koſten zu 5 Sgr. pro Kbkf. berech⸗ 
net. Queckſilberſublimat verwenden die Main⸗Neckerbahn (Kieferu⸗ 
ſchwellen ſeit 1839 im Gebrauch koſten 8, Sgr. pro Schwelle). Die 
Großh. Badiſche Bahn (Kiefernſchwellen ſeit 1839 im Gebrauch, 
koſten 94 Sgr. pro Kbkmtr.) und Katz & Plumppe in Gernsbach bei 
Baden für die K. Würtemb., die Pfälz.⸗Lndwig.⸗ und die Main- 
Weſer⸗Bahn (koſten 2,3 Sgr. pro Kbkf., 6, Sgr. pro Schwelle). 
Kochſalz verwendet die Magdeburg-Cöthen⸗Leipziger Bahn, welche 


das Abfallſalz in Staßfurth benutzt. Dieſelbe Bahn hat einige 
Schwellen mit Waſſerglas imprägnirt, die aber bald als unbrand)- 
bar entfernt werden mußten. Die Verſchiedenheit der Preiſe erklärt 
ſich dadurch, daß die weicheren, poröſeren Holzarten mehr Maſſe 
aufſaugen als die härteren, feſten, daher die Koſten für erſtere ſtets 
höher ſind, wogegen der niedrigere Preis des Holzes in Auſchlag zu 
bringen iſt, ſowie durch die verſchiedenen Methoden. 
(D. Ind. Ztg.) 


Waſſermeſſer von Schäffer & Budenberg. Der Patent⸗ 
waſſermeſſer von Schäffer & Budenberg in Buckau bei Magdeburg, 


ſtellt, beſteht aus einem Gehäuſe A, deſſen Umfang aus vier Seg⸗ 
menten, die aus drei verſchiedenen Mittelpunkten beſchrieben ſind, zu⸗ 
ſammengeſetzt iſt und zwar ift Segment be und de aus Mittelpunkt 
I, Segment bd. aus Mittelpunkt g, Segment ce aus Mittelpunkt h 
beſchrieben. Der Punkt H fällt nicht mit dem Mittelpunkte G des 
Gehäuſes A zuſammen, ſondern liegt excentriſch im letztern. Um 
Punkt H dreht ſich ein Kreuz K, in dem ſich in entſprechenden 
Schlitzen rechtwinklich gegen einander zwei Flügel p und p' verſchie⸗ 
ben (in Fig. 3 im Detail abgebildet). Die ganze Flügellänge XY 
iſt gleich dem Durchmeſſer ed; überhaupt iſt die Geſtalt des Gehäu⸗ 
ſes ſo gewählt, daß die durch II gezogenen Diagonalen gleiche Längen 
und die Verſchiebung der Flügel iſt gleich der Differenz der Halbmeſ⸗ 
Fig. 1 


Fig. 2. 


Schnitt nach cd. 
ſer Hd und He. Tritt nun Waſſer unter Druck 
bei E ein, fo wirkt der Waſſerdruck auf die Flü⸗ 
gel und zwar au dem Hebelarme Hd, welcher im 
Verhältniß zu Hb der längere iſt. Ein auf Dre⸗ 
hung wirkendes Moment wird alſo, ſelbſt bei 
noch ſo ſchwachem Druck vorhanden ſein und das 
Kreuz wird zur Umdrehung gezwungen, während 
die Flügel p und p“ durch 'die excentriſche Lage 
& von H ſich verſchieben und fortwährend Anſchluß 
Die Flügel v u. p“ an den Wänden haben. Bei Z ift die Welle des 
Kreuzes K durch eine Manſchette geführt, und hier mit einem Zähler- 
werk verbunden. Das gemeſſene Waſſer tritt bei E aus und iſt die 
Quantität bei einer Umdrehung gleich dem 4 fachen Inhalte des Rau⸗ 
mes em no. (D. Ind. Ztg.) 


Sprengöl. Bochum, 13. Sept. Heute wurden unter Lei⸗ 
tung des Hrn. Bergaſſeſſors v. Dücker, ſowie im Beiſein der Herren 
Grubendirectoren v. d. Becke, Wulff und Buſch und anderer Tech⸗ 
niker Sprengverſuche mit Nitro-Glycerin (Nobel'ſches Sprengöl) in 
dem Steinbruche des Herrn Schulte im Vels zu Altenbochum gemacht. 


In dem ſehr feſten Sandſtein des bezeichneten Bruches waren 

3 Bohrlöcher 5 Fuß tief rechtwinkelig auf die Schichteulagerung 
niedergebracht und ſo ſehr nach innen geſtellt, daß überall nur zwei 
Seiten frei waren und daß die Löcher an der Sohle wenigſtens 7—8 
Fuß vor hatten. Das erſte Bohrloch, welches am meiſten eingeklemmt 
ſtand, wurde durch freies Eingießen mit 1 Pfd. des merkwürdigen 
Stoffes geladen, ein Nobel'ſcher Patentzünder mit Bickford'ſcher 
Zündſchnur eingeſetzt und loſer, etwas erdiger Sand als Beſatz auf- 
geſchüttet. Die-6 Fuß lauge Zündſchnur brannte 2½ Minnte und 
es erfolgte ein ſehr ſtarker Knall. Die Wirkung war nicht ganz be- 
friedigend; das Geſtein war zwar in ſeiuer ganzen Tiefe gelöft, und 


es zogen ſich radiale Riſſe von dem Bohrloche ab; allein die Haupt⸗ 


kraft war mit dem ganzen Sandbeſatze aus dem Loche gegangen. 
Die beiden anderen Bohrlöcher wurden in ganz gleicher Weiſe mit 
1½ Pfd. Spreugöl geladen, jedoch der Sandbeſatz in oberer Höhe 
etwas mit dem Krätzer feſtgedrückt, nachdem man unten zwei Papier⸗ 
pfropfen mit Zwiſchenlager von loſem Sande eingeſetzt hatte, um 
jeden Druck auf die. Ladung zu vermeiden, welche ſonſt vielleicht zu 
einer unerwarteten und höchſt gefährlichen Exploſion hätte gebracht 
werden können. Dieſer Beſatz hielt vollkommen aus; der Knall war 


nur dumpf, die Wirkung großartig; die ganze Geſteinsmaſſe war 


zerborſten, mehrere Zoll gehoben und bis auf 12 Fuß Entfernung 
gelüftet, ſo daß man im Ganzen eine gelöſte Maſſe von über 300 
Cubikfuß aunehmen kounte. Der letzte Schuß wirkte in ganz gleicher 
Weiſe vorzüglich; er ſtand ca. 15 Fuß von dem zweiten ab und ſchloß 
ſich an dieſen in feiner Wirkung an: die Löſfung des Geſteins war 
in der Höhe von 12— 14 Fuß erfolgt, und wohl noch ausgedehnter, 
wie diejenige des zweiten Schuſſes. (Berggeiſt.) 


Die Herſtellung von Pfahlroſten mittelſt eingeſchraubter 
Gußeiſeurohre iſt nach der Ztſchr. des Vrus. D. Ingen. bei dem 
Baue des Kais vor der neuen Börſe in Berlin angewendet worden. 
Es find dies cylindriſche Rohre von ca. 18, Durchmeſſer und ange⸗ 
meſſener Länge und an dem untern kouiſchen Ende mit einem 
Schraubengewinde verſehen. Die Pfähle werden- mittelſt quer durch 
das Rohr gelegter Hebebäume eingeſchraubt, zu welchem Zweck ſie 
an paſſender Stelle mit 2 Löchern verſehen find. Da ſich nach dem 
Einſchrauben die oberen Rohre gewöhnlich nicht in einer Horizontal⸗ 
ebene befinden, ſo werden Rohrſtücke von der noch fehlenden Länge 

auf dieſelben geſetzt, mittelſt vierkautiger Flanſchen verſchraubt und 
auf dieſe erſt die Noſtſchwellen gelegt. Dieſe Art der Roſtpfähle iſt 
namentlich da von Nutzen, wo wegen des wechſelnden Waſſerſtandes 
Holzpfähle leicht faulen würden. 


Unter dem Namen Pharaonsſchlange kommt jetzt in Paris ein 


Spielzeug in die Mode, welches auf einer eigenthümlichen, von Wöhler 


1821 entdeckten Eigenſchaft des Schwefelcyanqueckſilbers beruht. 
Erhitzt man dieſe Verbindung gelinde, ſagt W. ſo ſchwillt fie plötz⸗ 
lich, ſich gleichſam aus ſich ſelbſt in wurmartigen Geſtalten windend, 
um das Vielfache ihres vorigen Umfanges zu einer ſehr leichten Maſſe, 
unter Entwickelung von etwas Schwefelkohlenſtoff, Stickſtoff und 
Queckſilber, auf. In Paris miſcht man dieſelbe in gewiſſen Verhält⸗ 
niffen mit chlorſaurem Kali und formt daraus kleine Cylinder. Beim 
Erhitzen krümmt ſich ein folcher Cylinder wie eine Schlange und 
nimmt ein ſchuppiges Ausſehen an. Die Schachteln, in denen dieſe 
„Schlangen“ verkauft werden, ſind allerdings mit der Aufſchrift 
„Gift“ verſehen, was auch durchaus keine Verläumdung iſt, da kaum 
ein anderer Körper mehr Recht auf dieſen Tittel hat; doch iſt vor 
Sorgen Dpiktzeug, ws ledenfäklts Teen Weg unte lde ntuth Veulfy⸗ 
land finden wird, noch ganz beſonders zu warnen, da daſſelbe gewiſ⸗ 
ſen Bonbons ähnlich ſieht und in Paris bereits Unglücksfälle ver⸗ 
urſachte. j (D. Ind. Ztg.) 


Glycerin zum Reinhalten von Schießwaffen. Von 
Dr. C. Thiel in Darmſtadt. Glycerin, dieſer früher gar uicht be⸗ 
achtete Beſtandtheil faſt aller Fette, eignet ſich ſehr gut zu dem ange⸗ 
gebenen Zweck. Von einem ſehr tüchtigen Büchſenſchützen nach einer 
Flüſſigkeit befragt, die kein Waſſer und fein Fett fein dürfe, und die 
das Reinhalten der Schießwaffen bei anhaltenden Schießen bewirken 
ſollte, wußte ich demſelben keine andere zu empfehlen, als Glycerin, 
und zwar reines Glycerin, welches leicht in allen Apotheken und Ma⸗ 
terialhandlungen, ſogar in großen Quantitäten, zu haben iſt. Ich 


befürchtete, daß dieſes Präparat für den angegebenen Zweck zu theuer 
ſei und machte deshalb auf das Verdünnen mit der halben oder glei⸗ 
chen Waſſermenge aufmerkſam. 

In dieſe Flüſſigkeit wird alſo ganz einfach das Pflaſter vor ſei⸗ 


nem Gebrauche getaucht. Mehrere tüchtige Schützen haben dieſes ein⸗ 


fache Mittel ſehr probat gefunden. Es iſt deshalb für weitere Kreiſe, 
Scharfſchützencorps, Schützenvereine ꝛc. ebenfalls empfehlenswerth 
und kaun denſelben vielleicht recht gute Dienſte leiſten, ohne gerade 
in der Form eines theuer bezahlten Geheimmittels dem Publikum ge⸗ 
boten zu werden. (Gew.⸗Bl. f. d. Großherz. Heſſen.) 

Franzöſiſcher Toilletteeſſig. Ein in Paris ſehr begehrter 
Toilette⸗Artikel hat nach dem Journal de Pharmacie et de Chimie 
folgende Zuſammenſetzung: 

Eſſigſäure von 60 3 Liter, Alkohol von 80 C. 10 Liter, Tolu⸗ 
tinctur 200 Grm., Benzoötinktur 200 Grm., Citronenöl 40 Grm., 
Oel von Portugal 40 Grm., Bergamottenöl 40 Grm., Cedratöl 
40 Grm., Limonenöl 20 Grm., Orangenblüthen-(Neroli-) Oel 10 
Grm., Kleinorangenöl 10 Grm., feines Lavendelöl 5 Grm., feines 
Nasmarinöl 4 Grm., Moſchus 0,60 Centigrm. 

Ratanhatinctur 15 — 30 Grm. oder J. s., um durch Verſuche 
eine angenehme Färbung dieſes kosmetiſchen Mittels zu erhalten. 

(Atſchr. d. öſterr. Apothekervrns.) 


Schlieren in optiſchen Gläſern nachzuweiſen. Prof. 
Töpler in Riga hat neuerdings ein Mittel gefunden, Ungleichheiten 
in der Dichtigkeit durchſichtiger Körper leicht und ſicher zu erkeunen. 
Es geſchieht dies mit Hülfe eines einfachen photographiſchen Appa⸗ 
rates. Er hat nach ſeiner Methode die Linſen verſchiedener aus⸗ 
gezeichneter Fernröhre auf den Sternwarten zu Riga, Dorpat ꝛc. 
unterfucht und ſelbſt in den beſten Gläſern noch Ungleichheiten 
nachgewieſen. Wie fabelhaft geuau ſeine Methode iſt, geht daraus 
hervor, daß man damit ſogar die Schallwellen in der Luft, die be⸗ 
kanntlich aus alternirenden, verdichteten und verdünnten Luftſchichten 
beſtehen, ſichtbar machen kann. Von enormer Wichtigkeit iſt ſeine 
Entdeckung für Unterſuchung photographiſcher Liuſen. Mit leichter 
Mühe läßt ſich damit aus einer Reihe im Schliff ꝛc. gleicher Ob— 
jective das der Glasmaſſe uach beſte herausfindeu. Wir werden die 
Methode noch ausführlich beſchreiben. 


Anwendung von Glimmerblättchen bei Feuerungen 
für Dampfkeſſel ꝛe. Von Herrn Salinenaſſiſtent H. Warth. 

Von der Eigenſchaft des Glimmers, in verhältnißmäßig hoher 
Temperatur Feſtigkeit und Durchſichtigkeit auf die Dauer zu erhalten, 
wird bis jetzt noch wenig Anwendung gemacht, weßhalb auf die Ver⸗ 
wendung von Glimmerblättchen zu dieſem Zwecke aufmerkſam gemacht 
werden möchte. Man verſchließt ſehr zweckmäßig die an den Schür⸗ 
thüren angebrachten Schaulöcher mit Glimmerblättchen, wodurch 
eine beſtändige bequeme Beobachtung des Feuers möglich gemacht, 
zugleich aber das nachtheilige Eindringen kalter Luft durch jene Deff- 
nahen verhindert iſt. Man hat nicht nöthig wie bei anderen Ein⸗ 
richtungen vorher einen Schieber oder gar die ganze Schürthüre zu 
öffnen, um auf den Noft zu ſehen. Die Blättchen ſind durch kleine 
Blechrahmen eingefaßt und mittelſt dieſer in die Schaulöcher geſtellt. 
Zum Schutz gegen äußere Beſchädigungen kann ein Drahtgitter über⸗ 
gefpannt werden. Bei Mechauikus C. F. Steeb in Stuttgart, Königs⸗ 
ſtraße Nro. 45, könuen paſſende Glimmerblättchen 6 Quadratzoll 
& 15 kr. bezogen werden. 


Ein, Erſatzmittel für Benzin. In Californien hat man 


et Brrateyan mer ateuen Dpectev ver⸗Mtefer endockt., rolckhe un⸗ 
ſtatt des gewöhnlichen Terpentins durch Deſtillation des gewonnenen 
Saftes eine Flüſſigkeit ergeben, welche den Wohlgeruch der Citronen 
beſitzt und frei von aller theerigen Subſtanz iſt. Das ſpec. Gewicht 
der Flüſſigkeit iſt 0,6 im Vergleich zu Waſſer. Sie löſt alle anima⸗ 
liſchen und vegetabiliſchen Oele, und hinterläßt beim Verdunſten auf 
weißem Papier keine Flecken, noch wirkt fie auf die in der Färberei ⸗ 
benutzten Farben, und iſt daher ein ausgezeichnetes Erſatzmittel für 
Benzin, ohne daß ſie mit dem unangenehmen Geruch deſſelben behaf⸗ 
tet iſt, auch iſt fie viel billiger als Benzin. Die neue Flüſſigkeit iſt 
„ Eraſin“ getauft worden, d. h. Vertilgungsmittel, weil es ſehr gut 
zum Reinigen ſchmutziger Stoffe dienen kann. Sie verdampft ſchnell 
und brennt gut, iſt aber ausgiebiger als Kohlentheerzl. Das neue 
Product iſt bereits auf dem Markte. (Panorama.) 


BER... NR 


Erfindung einer Meerſchaum⸗Imitation, genannt 
Wiener Meerſchaum. Erloſchenes Privilegium des Wilhelm 
Holdmann. Dieſe Compoſition beſteht aus: 100 Gewichtsth. con⸗ 
centrirten 35 grädigen Waſſerglas, 60 Gewichtsth. kohlenſaurem 
Magueſia und 80 Gewichtsth. pulveriſirten echten Meerſchaumabfäl⸗ 
len oder weißer, reiner Thonerde. 


| goſſen, welche das Waſſer ablaufen laſſen. 


Dieſe Beſtandtheile werden im reinſten Zuſtande auf einer. Eiſen⸗ 
platte oder einer Mühle zur höchſten Feinheit gerieben oder gemah⸗ 
len. Nachdem dieſe zuſammengemengte Maſſe durch feine Seiden⸗ 
oder Haarſiebe getrieben wurde, wird dieſelbe mit 2 Eimer Waſſer 
ca. 10 Minuten im Sud erhalten, und daun ſogleich in Formen ges 
(N. Erfind.) 


Ueberſicht der franzöſiſchen, englifchen und amerikaniſchen Literatur. 


Neue reiche Lagerſtätten von phosphorſaurem Kalk 
in Eſtremadura (Spanien). Kürzlich legte Ramon de Lung 
der franzöſiſchen Akademie Proben von phosphorſaurem Kalk (Phos⸗ 
phorit) vor, von welchem Minerale er mehrere ſehr bedeutende Fund⸗ 
ftätten in unmittelbarer Nähe der aus der Provinz Eſtremadura nach 
Portugal führenden Eiſenbahnlinie entdeckt hat, eine ſehr glückliche 
Lage, in Folge deren der Transport dieſer für die Landwirthſchaft 
ſo wichtigen Subſtanz ſehr billig werden wird. Die eine dieſer Lager⸗ 
ftätte befindet ſich bei Montanchez, 6 Lieues von Caceres und 8 Lieues 
von Logroſan entfernt; das hier vorkommende Pposphat enthält im 
Maximum 85 Proc., im Minimum 50 Proc. reinen phosphorſauren 
Kalk. Die zweite, gleichfalls von de Lung eutdeckte Ablagerung liegt 
eine halbe Stunde von Caceres entferut und iſt über 4 Quadrat⸗ 
kilometer verbreitet; der dortige Phosphorit zeigt einen Gehalt von 
72 Proc. 3 CaO, POs. 

Das erſt ganz neuerlich entdeckte Vorkommen bei Montanchez iſt 
ebenſo reich, als das ſeit längerer Zeit bekannte von Logroſan und 
iſt ſehr merkwürdig. Der Phosphorit findet ſich hier in der Kreide⸗ 
formation, in ſehr bedeutender Menge namentlich im Quaderſand⸗ 
ſtein; er zeigt faferige Textur, ein Umſtand von praktiſcher Wichtig⸗ 
keit, denn da das Mineral frei iſt von kohlenſaurem Kalk, ſo läßt 
es ſich in Folge jener weniger geſchloſſenen Textur durch Schwefel- 
ſäure leichter zerſetzen. BR ; 

Die Reſultate der nachſtehenden, von de Luna ausgeführten 
Analyſen ſtimmen mit den von Bobierre und Friedel erhaltenen Re⸗ 
ſultaten faſt gänzlich überein. 

Nr. 1 Phosphat von Caceres Nr. 2 desgl. 


i (reichſte Sorte) (ärmſte Sorte) 
Kieſeliger, in Salpeterſäure unlöslicher 
Rückſtand. .... 41,05 47,02 
bei Rothglühhitze entweichendes Waſſer 3,00 1,33 
dreibaſiſcher phosphorſaurer Kalk 
(3 Cao, PO). . . . 72,10 50,10 
Eiſenoryd ve. und Berluft . 3,85 1,55 
100,00 100,00 
Nr. 3 Phosphat v. Montanchez. 
Dreibaſiſcher phosphorſaurerKalk. 3 85,03 
kohlenſaurer Kalk 10,35 
bei Rothglühhitze entweichendes Waſſer . 2,40 
Eiſenoryd, Kieſelerde . 2,22 


100,00 

Bei der ganz unberechenbaren Wichtigkeit dieſer ſo großen Maſſen 
von phosphorfaurem Kalk für die ſpauiſche Laudwirthſchaft machte 
de Luna, namentlich auch durch den Umſtand dazu bewogen, daß faſt 
die ganze Lagerſtätte von Logroſan engliſches Eigenthum iſt, in einem 
beſonderen Werkchen über die Zukunft der ſpaniſchen Landwirthſchaft, 
auf das Unglück aufmerkſam, welches für Spanien unfehlbar daraus 
entftehen würde, wenn auch dieſe nenentdeckten, reichen Lagerſtätten 
von Phosphorit in engliſche Hände kämen — Lagerſtätten, welche 
de Luna ohne einer Uebertreibung ſich ſchuldig zu machen, in Hinſicht 
auf ihre ungemein bedeutende agronomiſche Wichtigkeit als ein neues 
Peru für Spanien betrachtet. (Comptes rendus ) 


Ueber eine Ablagerung von Fledermaus Guano; von 
E. Hardy. In der Gemeinde Chaux⸗les⸗Portes, 16 Kilometer von 
Veſoul entfernt, exiſtirt eine Höhle, Eigenthum des Commandanten 
de Beaufond, welche eine ziemlich reiche Ablagerung von Guane ent- 
hält. Die Mündung dieſer in der Gegend Trou de la Beaume 
genannten Höhle befindet ſich an dem bewaldeten Abhange eines auf 
dem rechten Saöneufer gelegenen Hügels, etwa 10 Meter über dem 


\ 


Waſſerſpiegel; fie iſt 6 Meter koch und 5 Meter breit; die lichte 
Breite der Höhle beträgt 2 bis 3 Meter, ihre durchſchnittliche Höhe 
4 Meter, an manchen Stellen aber bis 10 und ſelbſt 15 Meter; ihre 
Länge iſt in Folge neuer Einſtürze nur 381 Meter. Ihre Wände 
beſtehen aus ſteil aufgerichteten Kalkſteinbänken; ſie iſt ganz finſter 
und dient unzähligen Fledermäuſen, welche ſich am Tage an der 
Decke und den oberen Theilen der Wände anklammern, bei Anbruch 
der Nacht aber ausfliegen, zum Wohnorte. In Folge des beſtän⸗ 
digen Aufenthalts dieſer Thiere hat ſich der Boden der Höhle mit 
organiſchen Subſtanzen aller Art bedeckt, welche ſich namentlich an 
den abgelegeuſten Stellen angehäuft haben und hier eine Schichte 
von mehreren Metern Mächtigkeit bilden. Bloß die in dem der Ex⸗ 
ploration zugänglichen Theile der Höhle befindliche Guauomaſſe be— 
trägt ſchon 700 bis 800 Kubikmeter. j 

Diefer Guano ift ſehr feucht und zeigt bei feiner Förderung einen 
Waſſergehalt von 60 Proc., den er übrigens an der Luft ſehr bald 
verliert. Bei 1200 C. getrocknet, enthält er nach meiner Unter⸗ 
ſuchung 55,2 organiſche Subſtauz 12,2 Stickſtoff (als Ammoniag), 
8,3 phosphorſauren Kalk, 24,3 mineraliſche Subſtanzen, entſpricht 
alſo der durchſchnittlichen chemiſchen Zuſammenſetzung der amerika— 
niſchen Guanoſorten, ſo daß er ſich als Dünger jedenfalls mit Vor⸗ 
theil verwenden laſſen wird. (Comptes rendus.) 


Neue Kanone. — Sehr intereſſaute Verſuche werden gegen- 
wärtig auf Befehl des nordamer. Artilleriechefs, General Dyer, mit 
einer kleinen Kanone in Amerika unter Major Laidley's Direction 
gemacht. Das Stück wiegt nur 167 Pfd. und doch widerſteht es ohne 
ſichtbare Beſchädigung einer Pulverladung und Projectilen, wie fie 
ſonſt nur bei Geſchützen von über 800 Pfd. Gewicht angewendet 
werden. Beinahe 500 Schüſſe wurden gefeuert und zwar mit 1 Pfd. 
Pulverladung und Projectilen von 7%, Pfd.; 10 Schüſſe mit 1½ 
Pfd. Pulver und 10 ¼ Pfd. Geſchoßgewicht wurden ebenfalls ge⸗ 
macht. Man will noch 200 Schüſſe abgeben, falls die Kanone dies 
aushält, woran man übrigens nicht zweifelt; weiteres Probiren wäre 
nur unnütze Pulververſchwendung. Die merkwürdige und bisher 
unerhörte Widerſtandsfähigkeit ift das Nefultat einer eigenthümlichen 
Couſtuction. Die Seele des Geſchützes iſt nämlich von Bronze, welche, 
nachdem die 2½ zöll. Bohrung gemacht iſt, nur /“ dick bleibt. 
Um die Außenſeite dieſes Cylinders iſt ſehr feiner Stahldraht ſehr 
dicht bis zur Höhe von 1“ gewunden. Die Drähte liegen diagonal 
übereinander und kreuzen ſich unter rechtem Winkel. Wenn dieſe 
Umwindung vollendet iſt, wird die Kanone zu einer hohen Tempera⸗ 
tur erhitzt und in geſchmolzene Bronze getaucht. 

Der Nachtheil eines Stückes von ſo geringem Gewicht und dem 
Nutzeffect einer fünfmal mehr wiegenden Kanone iſt der ungeheuer 
große Rücklauf. Wenn man dieſe Schwierigkeit überwindet, und 
das iſt wahrſcheinlich, und wenn ſich die beſchriebene Methode ebenſo 
gut bei großen Calibern anwenden läßt, wie bei kleinen, ſo wird 
dieſe Erfindung ohne Zweifel eine Umwälzung in der Artillerie her- 
vorrufeu. Der Erfinder iſt Dr. Woodbridge, von Little Falls, 
Newyork, welchem die nordamer. Artillerie ſchon mehrere Verbeſ— 
ſerungen verdankt. Die nordamer. Regierung verliert keine Zeit, 
aus dieſer neuen Erfindung Vortheil zu ziehen. f 

(Mechanic's Magazine.) 

Eiſenmangan. Aehnlich wie Dr. Prieger in Bonn ſtellt 
jetzt auf Beſſemer's Anregung auch Heu derſon in Glasgow eine 
Eiſeumanganlegirung dar, die 25—30 Proc. Mangan enthält und 
zum Erfatz des Spiegeleiſens beim Beſſemerproceß dient. Nach Beſſe⸗ 
mer's Angabe erhält mau bei Auwendung dieſer Legirung einen weit 
beſſern Stahl als mit Spiegeleiſen. (D. Jud. Ztg.) 
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Neue Setzmaſchine. Die New⸗Yorker Evening Poſt ſchreibt 


über eine nenerfundene Setzmaſchine von Adden: Eine ſolche Ma⸗ \ 
ſchine fest irgend eine intelligente Perſon in den Stand, die Arbeit | nen im Stande ift. Die Maſchine koſtet ungefähr 2000 Doll. Zum 
von ſechs der beßten Setzer zu thun und zwar ohne Fehler (2) und Ablegen braucht ſie gar keine menſchliche Hülfe, ſondern nur eine 


in der pünktlichſten Weiſe. Die Geſtalt der Maſchine ähnelt einem 
runden Piano. Das Taſtenbrett nimmt nur einen kleinen Raum 
ein und jede Taſte iſt mit einem Buchſtaben den ſie vertritt, oder mit 


— 


ganzen Sylben bezeichnet. Sie ift jo einfach zu handhaben, daß Je⸗ 
der, der buchſtabiren kaun, in einem Tage die Manipulation zu ler⸗ 


treibende Kraft, denn in Bewegung gefetzt bringt ſie alle Buchſtaben, 
Punkte, Quadraten ze. zurück an ihren gehörigen Platz, von dem fie 
beim Setzen diefelben genommen hat. (Der Arbeitgeber.) 


Rleine Mittheilungen. 


Der Bergbau Großbritanniens im Jahre 1864. Die jährlichen 
ſtatiſtiſchen Tabellen über die Ausbente der engliſchen Bergwerke find kürz⸗ 
lich veröffentlicht worden. Obgleich nicht ſtrengamtlich find fie das Ergeb⸗ 
niß unentgeldlicher Erkundigungen ſeitens der Bergwerksbeſitzer; dieſe find 
der Bergwerksſchule mitgetheilt worden, welche dieſelbe veröffentlicht hat. 

Die oberſte Stelle unter den Erzeuguiſſen nimmt die Steinkohle ein, 
während des Jahres 1864 erzeugten 3268 Kohleugruben in Großbritauien 
und Irland 92,787,873 Tonnen zu 20 Ctr. Von dieſen wurden 8,800,420 
Tonnen ausgeführt, was eine Zunahme von 525,208 Tonnen über die Aus⸗ 
fuhr der vorangegangenen Jahre ergiebt. Nach London wurden 2,351,342 
Tonnen im Jahre 1864 und 1,786,713 Tonnen im Jahre 1863 gebracht. 

Die zunehmende Entwikelung der Eiſenerz erzeugenden Bezirke zeigt 
ſich immer mehr. Im verfloſſenen Jahre wurden 10,064,890 Tonnen 
Eiſenerz aus den eigenen Bergwerken gewonnen, allein ſelbſt dieſe große 
Quantität erwies ſich für die Bedürfniſſe unzureichend und man führt wei⸗ 
tere 75,194 Tonnen ein. Die Geſammtmaſſe ſpeiſte 612 Hohöfen, welche 
4,767,951 Tonnen Roheiſen erzeugten. Sie führten 326,449 Tonnen aus 
und verarbeiteten das übrige in 127 Eiſenwerken, in denen 6262 Puddlings 
Oefen in Thätigkeit waren und 718 Walzwerke verrichteten ihre herkuliſchen 
Arbeiten zur Erzeugung von Staugen und Schienen. Die Ausfuhr be⸗ 


ſtand nach: 1863 1864 
Deutſch land 71,746 Tonnen 63,278 Tonnen 
Holland 45,035 „ 37,608 „ 
Dänemark und Schweden 9,548 „ 7,223 er 
Frankreich 3,037 „ 75,542 er 
Italien 17,089 „ 15,040 0 
Spanien, Portugal 13,024 „ 12,646 7 
e 4,465 „ 7,825 m 
Türkei und Egypten 396 „ 1,990 „ 
Belgien 346 „ 1,940 A 

„Jerſey und Guernſey 111 „ 316 vr 
NdeAmeril 2.2.2.0. 44,849 „ 66,622 a 
Britiſch⸗Amerika . 24,422 „ — 28,424 „„. 
Süd⸗ Amerika. 1,119 „ 2,787 5 
Weſtindien ꝛee r. 214 „ 573 15 
Oſtindien, China und Auſtralien 5,267 „ 5,45 „ 
ffn 217 „ 190 „ 


— 301,875 Tonnen 326,449 Tonnen 
Kiſtenweiſe und per Eiſenbahn wurden 
nach England, Schottland und Irland 


PT 313,125 „ 349,581 „ 
Total . . 615,000 Tonnen 676,000 Tonnen 
Der Vorrath Ende December betrug 764,000 760,000 „ 


Die Preiſe von Metallen ſind mit wenigen Ausnahmen im Laufe des 
Jahres ſtetig herabgegangen. Engliſches Eiſen ſtand im Anfange des Jah⸗ 
res verhältnißmäßig hoch; obgleich der einheimiſche Verbrauch ſich gleich 
blieb, nahm demgemäß der Export nach Amerika ab. Die Ausfuhr dort⸗ 
hin betrug vom 1. Januar bis 31. Mai 1. Juli bis 30. Noobr. 


Stangeneiſeen Tonnen 50,653 13,329 
Band und Nageleifen . „ 13,020 3,179 
Eiſenbahnſchienen. „ 70,237 20,381 
Eiſenblech. Kiſten 346,350 95,348 


Die im Januar feſtgeſtellten Preiſe für Staffordſhire Eiſen wurden bis 
gegen Mitte Juli aufrecht erhalten, wo eine Reduction von 20 Schilling 
per Tonne eintrat. Im September legten in Folge einer Lohnermäßigung 
die Kohleuarbeiter die Arbeit nieder. Der Stricke an dem ſich 20,000 Arbei⸗ 
ter betheiligten währte bis October, wo die Arbeiter gezwungen waren, zu 
dem ermäßigten Löhnen die Arbeit wieder aufzunehmen. 


Die Preiſe von Wales Eiſen eröffneten mit 8 Pfr. St. fielen aber 


im Juli auf 7 Pfd. St. bis 6 Pfd. St. 15 Sch. Im September aber trat in 
less Arbeitseinſtellung in Staffordſhire eine Befferung ein, die jedoch uur 
urze Zeit anhielt, und am Schluffe des Jahres waren die Preiſe wieder 
auf den Stand des Juli zurückgewichen. Für Eiſcubahnſchienen zeigte ſich 


ein guter Begehr; die Preiſe varürten von 7 Pfd. St. 10 Sch. bis 6 Pfd. St. 
15 Sch. ud 7 Pfd. St. mit welchen letzteren Notirungen das Jahr jchlof. 
Schottiſches Roheifen iſt im Laufe des Jahres allmäblich von 
67 auf 49 Sch. 3 Pence per Tonne gewichen; der bedeutendſte Fall fand 
während der Geldklemme im October um volle 8 Schilling ſtatt. 
„Die Durchſchnittspreiſe der letzten 30 Jahre waren: 
1846: 76 


1835: 90 1855: 70,9 
1836: 135 1846: 71,9 1856: 72,6 
1837: 80 2847: 65 1857: 69,2 
1838 : 80 1848 : 44,4 1858 : 54,4 
1839: 90 1849 : 45,8 1859 : 51,9 
1840 :75 1850 : 44,2 1860 : 53,6 
1841: 60 1851: 39,9 1861: 49,3 
1842: 50 1852: 45,1 1862: 58 

1843: 40 1853: 62,3 1863: 55,9 
1844: 54,9 1854: 79,2 1864: 57,3 

(Schluß folgt.) 


Um ein Surrogat für Leder und ähnliche Stoffe darzuſtellen, ver⸗ 
binden Brakell, Höhl und Günther in Maucheſter mit Papierzeug Cocos⸗ 
nußfaſer im rohen Zuſtand, wodurch fie ein ſehr zähes und fettes Material 
erhalten wollen. je nach dem man ein mehr oder weniger grobes Material 
erhalten will, wird der Zuſatz von Cocosnußfaſer mehr oder weniger groß 
gemacht. 


Mikroſkop. Bei mikroſkopiſchen Unterſuchungen verwendet Abbé 
Graf Caſtracane in Rom monochromatiſches Licht, indem er Sonnenlicht 
unter Zuhilfenahme eines Helioſtaten durch ein Prisma von großer Zer⸗ 
ſtreuungskraft zerlegt. Am Günſtigſten fol das blaugrüne Licht fein, das 

auch von dem Aug gut ertragen wird. Durch das monochromatiſche Licht 
wird die Deutlichkeit erhöht und es brauchen die Linſen nicht achromatiſch 
zu ſein. (D. Ind. Ztg.) 


Engliſche Brauer und engliſch es Bier. Ein engliſcher Bericht 
für die Jahresperiode von Michaelis 1863 bis Michaelis 1864 giebt die 
Zahl der Brauer im vereinigten Königreiche Großbritannien auf 2508, die 
Zahl der berechtigten Speiſewirthe auf 93,751, die Zahl der Perſonen, 
welche berechtigt find, Bier zum ſofortigen Conſum zu verkaufen, auf 41,522, 
und die Zahl der Perſonen, welche nur Bier verkaufen, aber nicht ſchänken 
dürfen, auf 2784 an. Zwei vereinigte Brauer bezahlen für die Berech⸗ 
tigung, mehr als 500,000 Buſhel Malz zu verbrauen, etwa 13,000 Pfd. 
Sterl. (156,000 fl.) zuſammen, als die höchſte Steuerquote. Der Export 
an Bier erreichte in der bezüglichen Periode die Summe von 472.375 Barrel 
(1 Barrel = 163,56 Liter — 81,78 heſſ. Maas) im Werthe von 1.739,472 
Pfd. Sterl. Nach Weſtindien gingen 24,836 Barrel, nach Auſtralien und 
Neuſeeland 129,551 Barrel, Indien überhaupt erhielt 139,672 Barrel. 
Das engliſche Bier findet Abſatz auf Madagaskar, in Japan, Siam ve. 


Die Handelsflotten verſchiedener Seeſtaaten im Verhält— 
niß zu ihrer Einwohnerzahl. — Es wird allgemein angenommen, 
daß England und die Ver. Staaten die größten Handelsflotten beſitzen, und 
dem ift auch fo, wenn man die Zahl der Schiffe und den Tonnengehalt in 
Betracht zieht. Dioidirt man jebog den Geſammttonnengehalt in bie Ein- 
wohnerzahl, ſo zeigt ſich folgendes Verhältniß; 


Staaten Tonnen Einwohner Staaten Tonnen Einwohner 
1 Bremen 1 auf 06 10 Dänemark. 1 auf 6, 
2 Hamburg. 1 „ 0,9 11 Haunover In 8 
3 Norwegen. 1 „ 2, 12 Schweden 1. 9,9 
4 Lübeck. 1 „ 3,5 13 Spanien. 1 „ 18,4 
5 Mecklenburg. 1 „ 3,7 14 Italien 1 „ 232,2 
6 Griechenland. 1 „ 4 25 Frankreich. 1 „ 38 
7 Großbritannien. 1 „ 5,5 16 Preußen. 1 „ 52,8 
8 Holland. 1 „ 5,5 17 Oeſterreich. 1 „ 105,3 
9 Ver. Staaten 1 „ 6, 18 Belgien . 1 „ 162,5. 
(Archiv für Seeweſen.) 


Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlags handlung in Berlin, 
Links⸗Straße 10, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richten. 


F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


